Mutter Vojtěcha (Adalberta)  Hasmandová, ehrwürdige Dienerin Gottes
von der Kongregation der Barmherzigen Schwestern vom hl. Karl Borromäus in Prag, Tschechische Republik
„Doch gerade das ist unser Hauptziel: das allerhöchste Gute kennenzulernen und es durch die Güte unseres Herzens freigebig weiterzugeben..“
Diesen, den folgenden Text einleitenden Satz schrieb Mutter Vojtěcha 1965 aus dem Gefängnis an ihre Nichte, die Borromäerin Leona, zur Ablegung der ewigen Gelübde. In einem einzigen Satz drückte sie das Charisma und die Spiritualität ihrer Gemeinschaft aus: in Kontemplation gelebte Barmherzigkeit, die sie vollends nicht nur im Gefängnis lebte, sondern ihr ganzes Leben lang, vor allem auf dem Höhepunkt ihres Lebens, als sie Generaloberin war.
Am 6. Dezember 2014 unterzeichnete der Heilige Vater Franziskus für die tschechische Borromäerin Mutter Vojtěcha Hasmandová ein Dekret über den Heroismus der Tugenden. Mit diesem Akt wurde die kirchliche Untersuchung ihrer Persönlichkeit zu Ende gebracht. Jetzt ist uns diese Borromäerin Vorbild zum Nacheifern und wir können uns an sie mit einer Fürbitte wenden.  
Einige Lebensdaten:
· Sie wurde am 25. März 1914 geboren und auf den Namen Antonie Hasmandová getauft.
· Am 6. Juli 1927 tritt sie als Dreizehnjährige in den Orden der Barmherzigen Schwestern vom hl. Karl Borromäus in Frýdlant nad Ostravicí (deutsch Friedland an der Ostrawitza) ein.
· Von 1929 – 1933 besucht sie die Lehrerbildungsanstalt in Prag und tritt nach dem Abitur ihr Noviziat in Prag an.
· Am 15. August 1935 legt sie die ersten Gelübde ab und unterrichtet bis 1942 an der Schule in Třeboň (Wittingau). 
· Am 19. März 1940 legt sie die ewigen Gelübde ab und arbeitet bis zur Schließung der Schulen während des Krieges weiter als Lehrerin.
· 1942 – 1945 hilft sie den Schwestern bei der Pflege verwundeter Soldaten im Krankenhaus in Slaný (Schlan).
· 1945 – 1949 unterrichtet sie an der Schule in Brno-Líšeň (Brünn-Lösch).
· 1950 wird sie Oberin in Prachatice (Prachatiz), hält aus Gehorsam einen jungen Franziskaner, der der Aktion K entkam, vor der Staatssicherheit versteckt und wird am 10. September 1952 wegen dieser staatsfeindlichen Tätigkeit verhaftet.
· Am 19. November 1953 wird sie in einem Schauprozess zu 8 Jahren Haft verurteilt.
· Am 9. Mai 1960 wird sie aufgrund einer Amnestie durch den Staatspräsidenten auf Bewährung entlassen. 1965 wird ihr aufgrund einer weiteren Amnestie auch der Rest der Bewährungszeit erlassen.
· 1970 wird sie zur Generaloberin der Kongregation der Barmherzigen Schwestern gewählt.
· Am 21. Januar 1988 stirbt sie in Znojmo-Hradiště (Znaim-Pöltenberg), im Ersatzmutterhaus der Kongregation.
· Am 26. November 1996 eröffnet der Brünner Bischof Vojtěch Cikrle den Kanonisierungsprozess mit der Gottesdienerin Mutter Vojtěcha Hasmandová.
Das Geschehen in Europa
Das Leben des Einzelnen und einer Ordensgemeinschaft verläuft in einem bestimmten historischen Zeitraum. Für ein tieferes Verständnis des Lebens von Schwester Vojtěcha, einer Borromäerin, in der Zeit der kommunistischen Diktatur in der Tschechoslowakei ist es erforderlich, die Diktatur zu erwähnen, die jener vorausging und das Leben der Schwestern prägte.
In den 30er Jahren des 20. Jahrhunderts war Adolf Hitler in Deutschland an der Macht. Die Spannung in Europa stieg bis 1938, als Hitler anfangs des Jahres erklärte, dass 10 Millionen Auslandsdeutsche der Gemeinschaft des Dritten Reichs beitreten wollen. Am 13. März 1938 wurde ohne einen einzigen Schuss die Republik Österreich annektiert und 7 Millionen Österreicher an  Deutschland angeschlossen. In der Tschechoslowakei lebten 3 Millionen Sudetendeutsche. Als Grund für die Annexion diente Hitler die Volkszählung aus dem Jahre 1900.

Am 28. September 1938 trafen in München die Großmächte (Großbritannien, Deutschland, Italien) zu Verhandlungen über die Tschechoslowakei zusammen. Vertreter der Tschechoslowakischen Republik waren nicht eingeladen. Man verhandelte ohne uns über uns. Am 5. Oktober trat Staatspräsident Beneš zurück und ging ins Exil nach London. Die beanspruchten Gebiete der Tschechoslowakei sollten allmählich vom 1. bis 10. Oktober 1938 besetzt werden. Die Regierung musste auch auf erhöhte Forderungen seitens der Großmächte eingehen. Das in seiner territorialen Ausdehnung beschnittene Staatsgebilde ging seinem Zusammenbruch entgegen. Die Welt atmete auf. Der Frieden war gerettet. Papst Pius XI. aber warnte die Völker vor den Greueln eines Krieges. Als er erfuhr, wie ehrlos über die Tschechoslowakei entschieden wurde, ließ er Mussolini ausrichten, dass dies ein ungerechter und auf Kosten des Schwächeren geschlossener Frieden sei.
 
Die Zeit vor Antritt des Kommunismus
Die Zeit nach dem Ende des 2. Weltkrieges bis zum Februar 1948 kann man in der Tschechoslowakei für eine Periode friedlichen Zusammenlebens von Staat und Kirche halten. Im Falle der Orden spricht man von der Zeit der Nachkriegserneuerung der Gemeinschaften und der durch den Krieg zerstörten Gebäude und der Wiederaufnahme der Ordenstätigkeit, die in den Kriegsjahren völlig eingestellt oder spürbar eingeschränkt war. Wie die meisten Bistümer nach dem Krieg durch neue Ordinarien besetzt wurden, so wurde auch die Leitung vieler Orden mit neuen Personen besetzt.
 Anspruchsvoller war dieser Prozess in der zahlreichen Borromäerinnengemeinschaft, vor allem in Prag. Das Jahr 1945 ist ein Markstein nicht nur in unserer Geschichte, sondern auch in der Geschichte der Kongregation in den böhmischen Ländern.
Die Kommunistische Machtausübung
So wie die Spannungen zwischen West und Ost und der Einfluss der Sowjetunion auf Mitteleuropa wuchsen, so begann auch das politische Klima in der Nachkriegs-Tschechoslowakei sowie die Haltung der einheimischen Kommunisten zur katholischen Kirche sich zu verändern
Zu einer Strategieänderung der Parteiführung der tschechoslowakischen Kommunisten kam es nach einer Sitzung der kommunistischen Parteien in Sklarska Poreba im September 1947. Hier wurde das Informationsbüro der kommunistischen Parteien gegründet, das alsbald zur ideologischen und politischen Basis des gesamten Sowjetblocks wurde. Der führende sowjetische Ideologe Ždanov bezeichnete die katholische Kirche in einem Referat als einen bedeutenden Verbündeten der USA und des Weltimperialismus, was zur Folge hatte, dass damit die Haltung aller sog. volksdemokratischen Länder zur Kirche vorherbestimmt wurde. Den tschechoslowakischen Kommunisten wurde klargemacht, den in Erwartung einer parlamentarischen Mehrheit gewählten langen Weg  zu verlassen und die Macht durch einen Putsch und die Vernichtung der Opposition rasch zu ergreifen. In der Tat gingen die Kommunisten zum Gegenangriff über.
Sie verstärkten ihre Positionen in den militärischen Organen des Staates, was später zur Demission der Minister und zu den Februar-Ereignissen führte. Seit 1947 wurde die Kirche in allem, was sie tat, beschattet.
 1948 übernahmen die Kommunisten die Macht und die Lage änderte sich für die Kirche einschneidend: sie wurde zur verfolgten Kirche.
Kommunistische Methoden 
Schon wenige Wochen nach dem Putsch im Februar 1948 kam es zu Verhandlungen zwischen der katholischen Kirche und den tschechoslowakischen Staatsrepräsentanten. Die Gespräche wurden eher dadurch motiviert, um den Gesprächspartner kennenzulernen. Die kommunistischen Parteiführer, die die katholische Kirche als einen der stärksten und gefährlichsten politischen Feinde wahrnahmen, wollten feststellen, ob die Kirche freiwillig zu einem passiven Regimeunterstützer wird und in welchem Maße und wann schon ein offener Kampf gegen die Kirche nötig wird.
Schon während der Gespräche übten die Kommunisten einen wesentlichen Druck auf die Kirche aus und führten eine ganze Reihe von gegenkirchlichen Maßnahmen durch: die kirchliche Presse und Vereine wurden beschränkt, kirchliche Schulen wurden geschlossen und ihre Gebäude beschlagnahmt. Mit diesen Eingriffen wuchs auch das Misstrauen der Kirche gegenüber den Kommunisten als ehrlichen Gesprächspartnern. Der unmittelbare Grund zur Beendung der Verhandlungen seitens der Kirche war, dass man eine Abhöranlage während der Bischofskonferenz in Starý Smokovec am 21. März 1949 fand. Damit endete die Verhandlungszeit zwischen den Repräsentanten der Kirche und des Staates.
Der Vorstand des ÚV KSČ (Zentralkomitee der Tschechoslowakischen kommunistischen Partei) erklärte am 29. April 1949 eine neue Richtung für die kirchliche Politik, die eine systematische Verfolgung der Kirche bedeutete. Die Kommunisten setzten sich zum Ziel, die bestehende Kirche zu verstören, zu  beherrschen und die Zusammengehörigkeit mit dem Papst und der gesamten katholischen Kirche zu vernichten.  Die neue kirchliche Hierarchie sollte aus den Reihen der „fortschrittlichen“, dem Staat ergebenen Geistlichen entstehen. Folgend sollte eine neue nationale Kirche mit dem starken Kyrill-Methodius-Kult und der nationalen Liturgiesprache anstatt Latein errichtet werden. Das Ziel der Kommunisten waren die Beseitigung der Religion und Bildung einer völlig atheistischen Gesellschaft.

Aktion „K“ und „R“
Seit 1950 wurden alle Männer- und Frauenklöster überfallen, die Klöstergebäude beschlagnahmt, die Ordensbrüder und -schwestern abgeschleppt.  Das Vermögen der Kirche, das heißt auch der Orden, wurde verstaatlicht. Die Ordensschwestern mussten ihre Klöster und ihre Wirkungsstätten verlassen. Sie mussten ihre Habite nicht ablegen, blieben zusammen in den Kommunen, aber sie durften keinen Nachwuchs aufnehmen. Die Vorsteherinen der einzelnen Kommunitäten wurden in Lagern interniert und von ihren Kommunen isoliert. Junge Ordensschwestern mussten in Textilwerke oder in die Landwirtschaft zur Arbeit antreten, die anderen in Anstallten der Sozialfürsoge und Altersheime, wo sie unter der staatlichen Aufsicht arbeiteten. 
 „Ein andauerndes Element der kommunistischen gegenkirchlichen Politik waren das Verurteilen und die Gefangenhaltung der Priester und Gläubigen. Diese Repressionen  kulminierten in den monströsen kirchlichen Schauprozessen. Diese dienten als Vorwand zur Isolierung und Internierung aller 17 Bischöfe. “
 In den ausgeklügelten Prozessen wurden 20 Borromäerinnen aburteilt. Als erste ging ins Gefängnis die Generalmutter Bohumila Langrová, sie wurde zusammen mit dem Dr. J. Zvěřina verhaftet, der in dem Krankenhaus der Borromäerinnen lag, und wurde zu 20 Jahren Gefängnis verurteilt. Die Vorsitzende der Gemeinschaft und weitere Ordensschwestern wurden in Hejnice interniert. Sie wurden von anderen Schwestern isoliert.

Borromäerinnen in der Tschechoslowakei
Die Kongregation der Borromäerinnen mit ihrem Mutterhaus in Prag hatte Kommunen in dem angeschlossenen Österreich und im Sudetengebiet. Nach dem Abreißen des Sudetengebietes wurde die Kongregationsführung an einem persönlichen Kontakt mit diesen Häusern fast verhindert. Die Schwestern aus den Kommunen konnten das Generalmutterhaus nicht besuchen.
Während dieser angespannten Situation schrieb einen Brief an die Ordensschwestern die Generalmutter Klementina Zaunmüller, auch eine Deutsche. Der Brief war voll von Aufmunterung zur Treue im Beruf und Dienst und von schwesterlicher Liebe und Friedensgebet. Im Jahre 1937 feierte die Kongregation das 100. Jubiläum der Ankunft aus Frankreich nach Prag. In der angespannten Zeit des Sudentenland-Anschlusses wurde das 400-jährige Jubiläum der Hl.-Karl-Borromäus - Geburt von den Borromäerinnen mittels Gebete aber ohne Feier erinnert.
Tschechische Ordensschwestern im Sudetengebiet wurden von vielen Orten ausgewiesen, in Prachatitz wurde am 13.Oct.1938 die ganze Kommunität aus dem Krankenhaus verwiesen und an die neue Grenze gebracht. In dieser Zeit sendet Mutter Klementine an alle beschlagnahmten Filialen einen Brief über die Enzyklika des Papstes - Mit brennender Sorge - gegen den Nazismus. Als gebürtige Deutsche entschied sie sich diese höchst gefährliche Maßnahme zu treffen, um den Schwestern die kirchliche Anschauung gegenüber den Nazis direkt vom Papst Pius XI. zu vermitteln. Damals waren die Borromäerinnen in 120 Orten tätig, 1500 Ordensschwestern in drei Provinzen, von denen sich zwei auf dem Gebiet Böhmens und Mährens und eine in Österreich befanden.

Die Borromäerinnen in den Revolutionstagen in Prag

Anfang Mai 1945, in den Aufstandstagen des tschechischen Volkes waren die Ordensschwestern maximal dienstbefohlen bei den Verletzten während der Befreiung der Häftlinge in Theresienstadt. Diese Tage waren für Prag schicksalshaft. Unter den Laurenziberg wurden Häftlinge auch aus anderen Konzentrationslagern in Deutschland gebracht. Während der ununterbrochenen Straßenkämpfe war Prag sehr beschädigt. Das Krankenhaus „Pod Petřínem“  (Unter dem Laurenziberg)  war auch getroffen. Und die ganze Kongregation der Borromäerinnen wurde der Kollaboration beschuldigt wegen den Schwestern deutscher Nationalität in dem Kongregationsvorstand. Die Auflösung der deutschen Frage in der Tschechoslowakei hat die Tätigkeit unserer Kongregationen, die als übernationale Institution einer Provinz in der Österreichischen Republik hatte und in der Tschechoslowakei tschechische, slowakische, polnische und deutsche Schwestern konzentrierte, tief eingegriffen. Zirka ein Drittel der gesamten Zahl der Schwestern waren Deutsche. Die meisten Ärzte aus dem Krankenhaus hatten ein Revolutionskomitee festgesetzt, das das Krankenhaus zum deutschen Eigentum erklärte, also zum Konfiskat. Man hielt die Kongregation für Helfershelferin des Naziregimes und das Revolutionskomitee nahm es für seine patriotische Pflicht, die Verwaltung des Krankenhauses an sich zu reißen. Das war unberechtigt, weil nicht einmal vorher eine Schwester deutscher Herkunft zur Krankenhausvorsteherin wurde. Auf Befehl des Vorsitzenden des Betriebskomiteets des Borromäerinnen-Krankenhauses mussten die Schwestern deutscher Herkunft das Krankenhaus verlassen. Mutter Klementine hat ihr Amt klüglich schon am 1. Mai 1945 niedergelegt. Die Schwestern wurden in Smichov interniert und am 10. Aug. 1945 nach Wien abtransportiert. Der Kampf ums Krankenhaus gab nicht einmal nach dem Abmarsch der Schwestern deutscher Herkunft nach. Für die Rettung der Kongregation war es nötig, neue Wahlen des gesamten Vorstandes zu veranstalten, weil auch die tschechischen Vorsteherinnen als Kolaborateuerinnen gebranndmarkt wurden. Auch nach der Aussiedlung der Schwestern nach Österreich blieben vor allem im Grenzgebiet ca. 300 deutsche Schwestern tätig, weil niemand imstande war, sie zu ersetzen.
Weitere Schritte, die gewalttätig ins Leben der Ordensgemeinschaft traten und  planmäßig das Leben der Ordensschwestern ändern sollten, erduldeten die Schwestern vor allem in den Krankenhäusern und Schulen.

Im Jahre 1945 hat man den Schwestern die Mitgliedschaft in den Gewerkschaften (ROH) angeboten. Man hat ihnen gesagt, es reiche nur, Mitglieder zu werden und Monatsbeiträge zu zahlen. Da die Schwestern die Interessen der Schwestern am Arbeitsplatz verteidigen und ihre Arbeit bekanntmachen wollten, waren alle Schwestern in Prag  organisiert. In anderen Komunitäten waren nur diejenige organisiert, die Mitglieder des Betriebsrates werden sollten. Sie wollten nicht, dass man über sie  ohne sie entscheidet.
Die Ordensschwestern waren im Jahre 1945 in 75 Kommunitäten tätig, vor allem in Krankenhäusern, in manchen Schulen und in der Sozialfürsorge. Ende 1946 kam es wieder zu einer bedeutenden Änderung in der Kongregation - es wurde die schlesische Provinz mit 30 Häusern von dem Nuntius der Prager Kongregation einverleibt. Die schlesische Provinz gehörte bis damals zum polnischen Zweig des Ordens, aber durch Änderung der Grenzen geriet sie auf das tschechoslowakische Gebiet. Bisher arbeiteten die Borromäerinnen ohne Lohn, in der ersten Zeitspanne verteidigten sie diese Freiheit keine Angestellten zu sein mit Erfolg. Es plagte sie aber sehr der Arbeitskräftemangel.
Nach der Prager Revolution im Mai 1945 wurden manche kirchliche Borromäerinnen-Schulen  eröffnet. Alle Änderungen in der Organisation Kongregation beanspruchten viele Verhandlungen. Das wurde durch die Erneuerung der diplomatischen Beziehungen mit Vatikan erleichtert. Man löste die organisatorisch die Trennung der österreichischen Provinz, die selbstständig wurde, und weitere zwei Provinzen wurden unter der  Prager Führerschaft vereinigt. Wieder konnten die Schwestern mindestens im schriftlichen Kontakt mit der Vatikaner Kommunität, mit Collegium Nepomucenum und mit anderen Zweigen des Borromäerinnen-Ordens, vor allem in Frankreich. 
Im November 1951 erließ das Ministerium für Gesundheitswesen Richtlinien zur Anstellung der Ordens- und Kongregationsmitglieder im Gesundheitswesen. Seit 1.Jan.1952 wurde die Auszahlung des Taschengeldes, des sog. Vestiar, beendet und den Ordensschwestern wurden die Löhne aufgezwungen und auch das Einlegen des Geldes auf ein Sparbuch-Konto für einzelne Schwestern. Die Schwestern befürchteten, dass dann das Geld dem Dispositionsrecht der Staatsorgane unterstehen würde. Weil sie die politische Schulung ablehnten, mussten sie das Krankenhaus verlassen. Die Kongregation besaß drei Krankenhäuser und diese wurden ihr vom Staat enteignet. Ordensschwestern unter dreißig Jahren wurden in Fabriken gebracht. Die anderen in Häuser im Grenzgebiet. Das Krankenhaus in Prag verließen die Schwestern nicht freiwillig, sondern sie wichen der Gewalt.

Mutter Vojtěcha Hasmandová, eine ehrwürdige Dienerin Gottes
Das Leben von Mutter Vojtěcha trägt fast das ganze 20. Jahrhundert in sich. Schauen wir uns ihr Leben an, das Zeugnis ablegt vom lebendigen Glauben, mit der sie die Schwierigkeiten der Zeit, zwei Weltkriege und zwei totalitäre Regimes zu überwinden vermochte und zu einer heiligen Persönlichkeit heranwuchs.

Mutter Vojtěcha, mit Geburtsnamen Antonie Hasmandová, wurde am 25. März 1914 als sechstes von sieben lebenden Kindern geboren. Die Nähe von Welehrad, dem geistlichen Zentrum Mährens, zeichnete das religiöse Leben in der Familie der kleinen Antonie gleichsam vor. 
Als sie 6 Jahre alt war, stirbt ihre Mutter, und nur die Sorge ihres Vaters, der zahlreichen Familie und der Glaube halfen ihr, dieses schwere Schicksal zu überwinden. Nach dieser schmerzlichen Erfahrung entschied sie sich alsbald für den Ordensberuf. Schon mit 13 Jahren (am 6. Juli 1927) trat sie mit Erlaubnis ihres Vaters in die Kongregation der Barmherzigen Schwestern vom hl. Karl Borromäus in das Provinzhaus in Friedland an der Ostrawitza ein. Von sieben Kindern wurden drei Mädchen Borromäerinnen. 

Nach Abschluss der Bürgerschule für Mädchen besuchte Antonie als Kandidatin die Bildungsanstalt für Lehrerinnen in Prag. Mit 17 Jahren, im Jahre 1931, musste sie einen weiteren großen Schmerz überwinden – den Verlust  ihres geliebten Vaters. Im Notizheft „Meine Notizen“ schrieb Antonie nieder, was sie in dieser Zeit durchmachte. Die Trauer um den Verlust des geliebten Vaters und die Hoffnung, ihr Leiden, aber auch ihren unbeugsamen Glauben und ihr Vertrauen drückte sie in Gedichten aus. Sie, die Waise, ergab sich der Sorge und dem Schutz der Jungfrau Maria.

Am 18. März 1932, vor ihrem 18. Geburtstag, äußert sie in einem weiteren Gedicht sehr prägnant ihre persönliche Berufung, das Bedürfnis, sich aus der anhaltenden Trauer und den Familienbanden zu lösen, um sich ganz ihrer Berufung – dem Herrn zu gehören – zu öffnen:
Ach, meine Lieben, lasset mich nur gehn
Ruhe finde ich hier nicht – hier kann ich nicht mehr stehn.
Schon hör ich den stillen Ruf von fernem Ort:
Meines Herrn mildes, ladendes Wort.
Nun ist die Zeit, da ist sie schon fast, 
das Kreuz zu tragen und fühlen seine Last.
….Sieh, ad sum! Ganz bin ich Dein. 
Befiehl dem Sturm, er hülle mich ein,
und Du, still ihn mit deinem einzigen Wort;
zu Dir – zum Himmel mein Auge schaut fort.
Nun, schweig, du Welt! Du, Meister, sprich
deinem Worte zu folgen jetzt bereit bin ich.
Wer für Gott gefangen,
Ewig wird frei!

Erst nach einem Jahr, voll von Schmerz und Trauer, äußerte sie am 9. September 1932 in ihrem Notizbuch ihren neuen Entschluss durch die Bitte: Ach, Herr, verpflanze deine Blume in den Garten deiner Liebe.

Am 12. Juni 1933 legte sie das Abitur mit Auszeichnung ab. Sie erhielt die Befähigung, in Volksschulen und auch in Kindergärten zu unterrichten.

Nach dem Abitur tritt sie, die Neunzehnjährige, 1933 ihr Noviziat in Prag an und nahm einen neuen Ordensnamen an: Marie Vojtěcha. Sie selbst schrieb darüber: „Es war eine tiefe und unvergessliche Erfahrung.“
Im zweiten Noviziatsjahr begann sie an der Klosterschule in Třeboň (Wittingau) zu unterrichten, wo sie bis 1942 blieb. Dies war ihre erste und auch längste Lehrerstelle. Mit 21 Jahren, am 15. August 1935, legte sie in Prag ihre ersten Gelübde ab. Diese in ihrem Leben wichtigen Schritte geschahen in einer Zeit unruhiger politischer Ereignisse in der Tschechoslowakei und ganz Europa.  
Die Folgen der politischen Lage für das Leben von Mutter Vojěcha
Der Beginn des Ordenslebens von Schwester Vojtěcha und ihre Lehrertätigkeit bei Kindern wurden durch die komplizierte politische Lage in unserem Land erschwert. 1939 war Schwester Vojtěcha ordentliche Hörerin des zweijährigen Vorbereitungskurses für Lehrer an den Bürgerschulen. Mit 26 Jahren legte sie am 19. März 1940 die ewigen Gelübde ab, also schon während des 2. Weltkriegs.  1942, als die Schulen geschlossen waren, meldete sie sich freiwillig für den Krankendienst im Krankenhaus in Slaný (Schlan), wo die Schwestern um Hilfe bei der Pflege der verletzten Soldaten gebeten hatten, und ergänzte sich dabei die Ausbildung als Pflegerin.

Mit großer Liebe und Tapferkeit pflegte sie ab dem 3. November 1942 bis zum 31. August 1945 verletzte Soldaten, Deutsche ebenso wie Russen. Hier, bei den Kranken, war sie so glücklich, dass sie, als man 1945 die Schulen wiedereröffnete, im Herzen große Sehnsucht verspürte.


An diese Zeit erinnern sich zwei Schwestern, die mit Schwester Vojtěcha in der Kommunität in Schlan waren. Eine von ihnen erzählt: „Ich erinnere mich an den Tag der Befreiung von den Nazis während der Revolution 1945. Die deutschen Soldaten wurden draußen beschossen und verwundet im Krankenhaus in der chirurgischen Abteilung auf den Boden gelegt. Zugleich wurde aber eine strenge Verordnung erlassen, wonach ihnen niemand helfen durfte. Bald danach gingen wir über diesen Flur zum Mittagessen. Einige Verwundete streckten die Arme zu uns aus und baten um Wasser. Wir hatten Angst und waren ganz erschrocken. Da kam Schwester Vojtěcha. Sofort holte sie Trinkwasser und unerschrocken diente sie ihnen. Durch ihre Tapferkeit gab sie auch uns Mut – so war sie uns allen ein Beispiel echter, tapferer, barmherziger Liebe.“
Und eine andere: „Nach den Deutschen kamen die Russen. Wir bekamen Instruktionen, dass wir Russisch lernen sollten, damit wir die verwundeten russischen Soldaten pflegen konnten. Ich erinnere mich, wie sich Schwester Vojtěcha darin auszeichnete.“


Schwester Vojtěcha kehrte in dieser Zeit zur Lehrerpraxis in der Klosterschule Brno – Líšeň (Brünn-Lösch) zurück. Die verantwortungsvolle Arbeit half ihr, das Krankenhaus bald zu vergessen. „Der liebe Gott gab mir die Gnade, dass ich überall, wohin ich kam, sehr gerne war. Ich lebte in Lösch völlig für die Schule, ich liebte die Kinder – und sie liebten uns.“
 Sie wirkte hier auch als Schuldirektorin. Im Februar 1949 musste sie und später auch die anderen Schwestern die Schule in Lösch verlassen. Sie hat nicht mehr unterrichtet. Nach der Aufhebung der kirchlichen Schulen half Schwester Vojtěcha den anderen Schwestern in der Verwaltung des Prager Krankenhauses Pod Petřínem. 
Im akademischen Jahr 1945-1946 war sie als ordentliche Hörerin an der Pädagogischen Fakultät der Universität Brno (Brünn) eingeschrieben. Aber als Ordensschwester konnte sie ihr Studium nicht beenden.
Verhaftung, Gericht und Gefängnis

Im Jahre 1950 wurde Schwester Vojtěcha als Oberin der Gemeinschaft und als Verantwortliche für die Tätigkeit der Schwestern in Prachatitz eingesetzt. Außerdem bekam sie von der Generaloberin Mutter Bohumila Langrová den Auftrag, einen jungen Franziskaner, der der Zerstörung der Männerklöster in Prag entkommen war, zu verstecken. Schwester Vojtěcha nahm diese schwierige Aufgabe tapfer an, ganz im Sinne des Satzes, den ihr die Generaloberin auf ein Bild geschrieben hatte: „Treu bis zum Tode.“
 Diese Ermutigung wurde alsbald anspruchsvolle Wirklichkeit.

Auf Grund dessen wurde sie am 10. September 1952 verhaftet. Sie blieb ein ganzes Jahr in Haft, und zusammen mit einer willkürlich zusammengestellten Gruppe von Priestern und Schwestern wurde sie am 19. September 1953 in einem ausgeklügelten Prozess (Jarolímek u. a.) als Spionin des Vatikans wegen Hochverrats zu acht Jahren Haft  verurteilt. 

Beim Hauptverfahren antwortete sie auf die Frage, ob sie sich schuldig fühlt: Ja, ich verstehe, dass im heutigen Sinne des Wortes meine religiöse Tätigkeit staatsfeindlich ist. Ich denke, wenn ich meine ganze religiöse Tätigkeit rückblickend betrachte, dass sie völlig im religiösen Sinne erfolgte.  

Als sie ihren Lebenslauf vortrug, sagte sie u. a.: „ Schon als ich zehn Jahre alt war, wollte ich ins Kloster. Ich ließ mich ausschließlich durch meine Sehnsucht, mein Leben Gott zu weihen, leiten. (….) Den Dienst an Gott verstehe ich als Dienst am Menschen. Um diesen Dienst habe ich mich mit allen Kräften bemüht. Ich denke, dass ich die Jugend in den Schulen gut erzogen habe, und so stehe ich auch vor meinem Gewissen. Ich habe die Kinder im Gehorsam Gott gegenüber und für das Wohl der Nächsten erzogen.“ 


P. Remigius Janča OFM, den sie in Prachatitz versteckt hatte, wurde zu 9 Jahren Haft verurteilt und die anderen Schwestern zu niedrigeren Strafen. In der Urteilsbegründung stand u. a.: „ Alle Angeklagten haben sich an unserem Volk schwer versündigt, durch ihren blinden, bewussten Gehorsam zum Vatikan betraten sie die Ebene des nationslosen Finanzkapitals. So wurden sie durch den Imperialismus zu Renegaten, dessen williger Epigone der Vatikan ist, der seine materiellen Interessen unter dem Schleier des Kultes verhüllt. Wobei die allerhöchste Initiative von allen angeklagten Frauen die Hasmandová entwickelt hat, was zum bedeutendsten Grund der Strafverhandlungen wurde. Ihr Verhalten war dabei vom Einfluss ihrer schlecht verhüllten Absicht geprägt, durch die staatsfeindliche Tätigkeit eine bedeutendere, höhere hierarchische Stellung zu erringen.“


Als Nebenstrafe zum Hochverrat galt der Verlust sämtlicher Habe, nur die Staatsangehörigkeit hatte das Gericht den Verurteilten nicht aberkannt. Nur durch den zeitbedingten Verlust der Bürgerrechte, bei Mutter Vojtěcha für die Dauer von fünf Jahren, waren sie betroffen. Alle Verurteilten mussten die Kosten des Strafverfahrens tragen. Am 5. November 1953 wurde das Urteil rechtskräftig und Schwester Vojtěcha trat ihre Strafe im Gefängnis in Pardubitz an. Die Strafe sollte bis zum 10. September 1960 dauern. Ihre Inhaftierung wirkte sich jedoch auf ihre Gesundheit aus. In den Gefängnisaufzeichnungen über ihren Gesundheitszustand wird bemerkt: chronische Nierenentzündung und Lungentuberkulose.
Im Gefängnis schrieb Schwester Vojtěcha viele Briefe, sie konnte an ihre beiden Geschwister schreiben und dadurch in Kontakt sowohl mit ihren Verwandten als auch mit ihren Mitschwestern in den verschiedenen Gemeinschaften bleiben. In einigen Briefen äußerte sie,  was ihr half, ihre schwere Situation zu ertragen: „Haben sie keine Angst um mich. Ich bin in Gottes Händen.“ Diese Äußerung zeugt von ihrem lebendigen Glauben, von Liebe und Gottvertrauen. Ähnlich schrieb sie nach dem Urteil: „Gott führt alles zum Guten.“ Durch diese Haltung wollte sie vor allem ihre Verwandten und Mitschwestern schonen, damit die Last, die auf ihnen schon durch ihre Haft lastete, nicht noch größer wurde. Im Gegenteil, sie achtete darauf, nichts über die Wirklichkeit und die Schwierigkeiten eines Lebens im Gefängnis mitzuteilen. In einer solchen Zeit leiden die Beziehungen mitunter sehr und es kommt oft zu ihrer Beeinträchtigung oder auch zu ihrem Abbruch. Schwester Vojtěcha verstand es, ihre Korrespondenz nicht nur aufrechtzuerhalten, sondern sie auch auszuweiten.
Schwestern und auch andere inhaftierte Frauen zeugten von ihrem heroischen Glauben, ihrer Liebe und ihrer Fähigkeit zu verzeihen. Trotz ihrem Leiden half sie allen anderen. Sie erzählte von dieser Zeit als von einer Zeit der Barmherzigkeit, nur ausnahmsweise erinnerte sie sich an das erlebte Leiden: „Es waren fruchtbare Jahre im Netz der Gottesliebe.“ 

Eine Kämpferin für die Gerechtigkeit der Häftlinge

 Am 29. Juli 1956 schreibt Schwester Vojtěcha zusammen mit elf Mithäftlingen aus Pardubitz einen Brief an den Generalsekretär der UNO, Dag Hammarskjöld, anlässlich seines Besuchs in der Tschechoslowakei. In dem Brief protestieren sie gegen die Beeinträchtigung der Bürgerrechte und der Religionsfreiheit im Gefängnis. An ihrem persönlichen Beispiel erklärt sie dem Generalsekretär, wofür sie zu 8 Jahren Haft in einem geschlossenen Gefängnis verurteilt wurde, ohne die Möglichkeit zu haben, wenigstens die minimalen religiösen Bedürfnisse befriedigen zu können oder an den Gottesdiensten teilzunehmen. Sie wendet sich an ihn mit einer Bitte, den politischen Häftlingen zu den elementaren Menschenrechten auf Glaubensbekenntnis und praktizierten Glauben zu verhelfen. 
Eure Exzellenz, Herr Generalsekretär,
mit der Freude über die Tatsache, dass Sie nach Prag gekommen sind, verbinde ich auch die Hoffnung, dass uns, den politischen Häftlingen, zur Glaubensfreiheit und zum Recht auf ein Leben im Glauben verholfen wird.
Herr Ministerpräsident Viliam Široký hat offiziell erklärt, es gebe laut Verfassung auch in der Realität Glaubensfreiheit, aber er meinte dies bestimmt nur vom Standpunkt seiner Ideologie aus, denn die Wirklichkeit ist die, dass seit 1948, vor allem aber seit 1949 die Kirche verfolgt wird. 
Ich gestatte mir, Eure Exzellenz, diese Tatsache an meinem Beispiel klarzumachen:
Ich, Amtonie Hasmandová, bin Ordensschwester von der Kongregation der Barmherzigen Schwestern vom hl. Karl Borromäus, Lehrerin und Pflegerin und wurde 1914 geboren. Nie in meinem Leben habe ich mich politisch betätigt, auch nicht nach 1949. Meine Tätigkeit konnte vom staatlichen Gericht in Pisek nur deshalb als staatsfeindlich, als Hochverrat gemäß § 78 bezeichnet werden, weil sie 1952 - 1953  nicht im Sinne der Verfassung ausgelegt wurde. Ich habe nämlich nichts anderes getan als das, was ich als meine religiöse und Ordenspflicht betrachtete und wozu mich die christliche Liebe zwang. (Nämlich: Ich  habe zwei Briefe meiner Generaloberin einem berufenen Seelsorger, einem Bischof, vermittelt, ich habe Briefe geistlichen Inhalts von meiner Generaloberin leitenden Ordensschwestern in nahegelegenen Filialen zugestellt, ich besaß eine größere Menge an Vorlesungen religiösen Inhalts, habe ohne Meldung bei der Polizei einem Ordenspriester Aufenthalt für 8 Monate gewährt und seine Anwesenheit zu Exerzitien und geistlichen Handlungen genutzt). 
Dafür wurde ich am 19. September 1953 zu 8 Jahren Haft verurteilt und nach Pardubitz B/10 verbracht, wo ich bis heute bin.
Schon während der Untersuchungshaft in Budweis wie auch hier in Pardubitz, wo die Ordensschwestern in einer geschlossenen Abteilung einsitzen, wurde uns niemals erlaubt, geistliche Handlungen frei zu vollziehen. Religiöse Objekte und die notwendigsten Nährstoffe des Glaubens, wie Missal und Heilige Schrift, wurden uns nicht nur nie erlaubt, sondern wurden und werden, als wir uns die Texte der hl. Messe und verschiedener Gebete in Selbsthilfe besorgten, systematisch bei Durchsuchungen weggenommen.
Obwohl sich die Verhältnisse in anderer Hinsicht bei uns in letzter Zeit verbesserten, kann dies in religiöser Hinsicht nicht gesagt werden. Die wiederholten Gesuche um die Heilige Schrift und das Missal wurden unter allen Anstaltsleitern grundsätzlich abgelehnt, obwohl wir uns an höhere Instanzen wandten und einige Schwestern sogar in den Hungerstreik traten, wobei zwei ausführliche Anträge bis ans Innenministerium geschickt wurden, doch alles vergeblich.
Eure Exzellenz, Sie sind sicher schon von Amts wegen ein Verteidiger der Gerechtigkeit, und deshalb wird es Ihnen unglaublich erscheinen, dass solche Verhältnisse in einem Staat existieren, in dem Religionsfreiheit durch die Verfassung angeblich garantiert ist. Denn auf der ganzen Welt (sogar in den nazistischen Strafanstalten) wird Häftlingen die Möglichkeit  zu einem ordentlichen religiösen Leben gewährt, zumindest in den grundlegenden Dingen. Bei uns ist dies aber nicht der Fall. In allen Strafanstalten bei uns gab es zwar Kapellen, doch wurden diese entweder aufgehoben oder in Kulturräume umgewandelt, und eine so selbstverständliche Möglichkeit, wie die Teilnahme an der hl. Messe und am Gottesdienst überhaupt, dürfen wir uns nicht einmal träumen lassen.
Herr Generalsekretär, ich wende mich als eine von vielen an Sie, damit Sie zumindest zu den grundlegenden Rechten des Menschen auf Glaubensbekenntnis  und zu einem Leben nach dem Glauben verhelfen.
Mit Vertrauen auf Ihre Hilfe danke ich aufrichig.
Verurteilte Antonie Hasmandová, Nr. 141, Pardubitz B/10
Am 4. Juli 1956 lesen wir in der Beurteilung zu diesem  Brief in der Akte folgendes: „Ihr starkes religiöses Wesen spiegelt sich in ihrem ganzen Verhalten. Wie sie sich unter den Verurteilten ausdrückt, zeugt von der fanatischen Einstellung gegen das heutige System. Die Freiheitsbeschränkung jener, die sich gegen das heutige System schuldig gemacht haben, erfolgt ihrer Meinung nach auf unmenschliche Art. Im Strafvollzug einmal disziplinarisch bestraft. Von Natur aus gleisnerisch, falsch. Infolge von Störungen bei der Erziehung der übrigen Häftlinge wurde sie isoliert untergebracht. An einer Umerziehung zeigt sie kein Interesse. Ihre Überzeugung und ihre früheren Ansichten hat sie nicht geändert. 
Der Leiter des Arbeitslagers Pardubitz Oberleutnant Huňáček
Vom 6. bis 31. Juli 1956 wurde sie im Gefängnis verhört. Am 31. Juli 1956 wurde sie im Gefängnis Pardubitz in eine andere Abteilung in das Gefängnis Nr. 1 in Pardubitz verlegt. Vom 1. bis 13. August 1956 saß sie in Einzelhaft. Vom 11. Juli bis 11. Oktober 1956 wurden ihr wegen ihres Briefes an den UNO-Generalsekretär die bisherigen Vergünstigungen einschließlich des Zeitungsbezugs für die Dauer von drei Monaten gestrichen.
Am 10. August 1956 werden in der Akte die Gründe der Bestrafung angeführt: Die Genannte sei in ihrem Brief an den UNO-Generalsekretär provokatorisch gegen die tschechoslowakischen Gesetze aufgetreten, insbesondere gegen den verhängten Freiheitsentzug. Mit diesem Handeln habe sie grob gegen die Lagerordnung verstoßen. Weiterhin verstieß sie dahingehend, dass sie, obwohl sie die Möglichkeit hatte, sich vorher bei den zentralen (tschechoslowakischen) Behörden zu beschweren, die Anwesenheit des UNO-Generalsekretärs nutzte und so die Tschechoslowakische Republik im Ausland verunglimpfen wollte. Der Leiter Oberst Dr. O. Mejdr   
Am 13. August 1956 wurde sie in ein strengeres Gefängnis nach Prag gebracht und am Tag darauf einer Leibeskontrolle unterzogen. Am 27. 1956 prüfte das Innenministerium die Beschwerde von Mutter Vojtěcha.
Über die verurteilte Hasmandová wurde von Oberleutnant Huňáček eine Beurteilung des Arbeitslagers Nr.1 in Pardubitz angefertigt, in der die Verurteilte klar als eine stark religiös veranlagte Person bezeichnet wird, die das Staatsystem der Tschechoslowakischen Republik  hasst. In dem an den UNO-Generalsekretär adressierten Brief benutze die Verurteilte versteckte Ausdrucksformen, an denen ihre Gerissenheit und heimtückische Natur zu ersehen sei. In ihrem Brief entschuldige sie die grundsätzlich strafbare Tätigkeit mit der Behauptung, der illegale Briefkontakt und das Verbergen eines Ordenspriester sowie weitere Straftaten seien im Namen des Christentums erfolgt und grundsätzlich lehne sie es ab, die tschechoslowakischen Gesetze anzuerkennen und zu respektieren, und halte die oben genannten Tatsachen nicht für eine staatsfeindliche Tätigkeit. 
Aus der Untersuchung, besonders aber aus dem Inhalt des Briefes an den UNO-Generalsekretär gehe hervor, dass die Verurteilte Hasmandová stark religiös veranlagt und gegen das System in der Tschechoslowakei eingestellt ist. Es sei deutlich, dass es sich ihrerseits um eine durchdachte Provokation zur Verleumdung der Tschechoslowakischen Republik handele. Weiter sei offenkundig, dass die Verurteilte als Ordensschwester auch auf die anderen verurteilten Frauen einwirke, da die meisten Verfasserinnen weiterer Schmähbriefe sich ebenfalls auf die Glaubensfreiheit berufen. Ich schlage vor, es der verurteilten Hasmandová unmöglich zu machen, auf die anderen verurteilten Frauen einzuwirken.“
Trotz all der Verhöre und der damit verbundenen Strafen sieht Schwester Vojtěcha es als wichtig an, an das Gewissen des Vorgesetzten aller Gefängnisse in der Tschechoslowakei zu appellieren. Sie schrieb einen mutigen Brief:  
Prag, den 23. Oktober 1956

Herr Oberst, 
ich habe am 29. Juni d. J. einen Brief an Dag Hammarskjöld, den Generalsekretär der UNO, geschrieben und, mich auf die Prinzipen der UN-Charta berufend und darauf,  dass der Herr Außenminister David sich für die Tschechoslowakei feierlich zu ihr bekannt hat, sowie darauf, dass der Ministerpräsident Vilém Široký in einer offiziellen Erklärung verkündete, dass bei uns absolute Glaubensfreiheit herrsche, beantragt (denn es betrifft auch die Gefängnisse), dass ich und die übrigen Katholiken im Gefängnis wenigstens die Heilige Schrift und das Missal (d. h. die Texte der heiligen Messe, herausgegeben 1950 und von der staatlichen Zensur genehmigt) erhalte. Ich verlangte also nur die elementarsten Hilfsmittel des Glaubenslebens, und zwar in Einklang mit der UN-Charta, von jener Person, die das administrative Haupt der UNO ist, deren Mitglied auch die Tschechoslowakische Republik ist. 
Die Antwort war: Am 5. Juli d. J. in der Nacht wurde ich mit den anderen, die gleichfalls in Einklang mit der UN-Charta eine Legalisierung des Haftzustandes wünschten, zur Staatssicherheit nach Pardubitz gebracht. Dort wurde ich ohne irgendeine Begründung in Haft gehalten, bis zum 12. August, als mir der von Ihnen unterschriebene Strafbescheid verlesen wurde, Herr Oberst! Danach wurde ich am 13. August mit den anderen ins Gefängnis nach Prag-Pankrác transportiert. Aus dem Strafbescheid erfuhr ich, dass ich mit meinem Gesuch „die Tschechoslowakische Republik verleumden“ wollte,  und zwar auf internationalem Forum, obwohl ich angeblich die Möglichkeit hatte, meine Beschwerde den tschechoslowakischen Staatsorganen vorzutragen. Dafür wurde mir als Strafe drei Monate lang Vorteilsverwehrung verhängt.
Herr Oberst, ich beklage mich sachlich weder über die Staatssicherheit in Pardubitz, noch über meine Überstellung ins Gefängnis Pankrác. Worüber ich mich beklage, sind vor allem die Gründe Ihrer Entscheidung! 
Haben Sie mir denn nicht wieder selbst bestätigt, Sie als Vollzieher der Gerechtigkeit, wie die Sache ausfiel und immer ausfällt, wann immer ich um das Missal und die Heilige Schrift bitte? Die Antwort war im besten Fall ein  Schweigen oder das, was erneut Sie gemacht haben: die Entscheidung, mich zu isolieren und die Isolierung noch mehr zu verschärfen (ich war doch schon in Pardubitz in einer geschlossenen Abteilung.) Die Antwort auf dieselbe Bitte war selbstverständlich auch das, was der Herr vom Innenministerium, der Anfang August d. J. zur Staatssicherheit in Pardubitz kam, sagte: „Bald würden sie Gottesdienste verlangen!“ Ähnliche Gründe zur Ablehnung könnte ich noch mehrere angeben. So sieht also die Möglichkeit aus, sich auf die tschechoslowakischen staatlichen Instanzen zu berufen.
Auch weiß ich nicht, wie die reine Wahrheit und das bloße Verlangen die Ordnung, die sich des Atheismus rühmt, „verleumden“ kann. Hätte ich sie vor dem internationalen Forum verleumden können, wenn ich mein Hilfsgesuch auf dem Instanzenweg geschickt und es in die Hände der tschechoslowakischen Behörden gelegt hätte? Ist doch der UNO-Generalsekretär im gewissen Sinne auch eine Instanz der Tschechoslowakei.      
Zu dieser Instanz ist meine Bitte also nicht vorgedrungen. Sicher rechtswidrig. So berufe ich mich noch auf eine höhere Instanz, und diese ist, Herr Oberst, Ihr Gewissen!
Dem vergangenen Unrecht haben Sie als Verursacher ein weiteres neues Unrecht hinzugefügt. Sie haben die Repressionen verstärkt, sie haben abermals den Druck auf die Gesundheit einiger Frauen, die, wie Sie annehmen können, wegen langer Haft erkrankt sind, erhöht. Erneut haben Sie ihnen für lange Zeit Kontaktmöglichkeiten mit der Familie und die Möglichkeit von Straferleichterungen, die überall selbstverständlich sind, genommen. Ist dies menschlich, Herr Oberst? Und ist dies die Arbeit für einen gerechten Mann?
Ich habe geahnt, Herr Oberst, dass mein Ersuchen seinen Empfänger nie erreicht. Ich hoffte jedoch, dass sie zur Instanz des Gewissens eines tschechischen Beamten gelangt und dass die anderen darüber nachdenken werden. Dies ist nicht geschehen. Im Gegenteil, es geschah ein noch größeres Unrecht!
Und ich, Herr Oberst, möchte nichts anderes, als Sie wieder daran zu erinnern, dass Sie Unrecht auf Unrecht häufen und dass Ihr Gewissen nicht entlastet werden kann. 
Diese Instanz wollte ich, ein machtloser Häftling, ansprechen.
Häftling Antonie Hasmandová, Nr. 2669, Prag XIV. Postamt 144, Postfach 5/8 
„Das totalitäre Regime verlangt vom Strafvollzug, dass er nützlich sei, aber im entgegengesetzten Sinne des Wortes. Dieser ist ein unteilbarer Bestandteil von Repressionsmitteln gegen die eigene Bevölkerung. Der Zweck ist nicht die Resozialisierung und die Wiedereingliederung jedes einzelnen in die Gesellschaft, sondern wieder eine weitere Unterdrückung und Diskriminierung im Verhältnis zu den Klassenfeinden.“ 

Da Mutter Vojtěcha am Sonntag nicht arbeiten wollte, wurde gegen sie am 26. November 1956 ein Disziplinarverfahren eingeleitet. Sie sagte, sie arbeite am Sonntag grundsätzlich nicht. Deshalb wurde ihr einen Monat lang die Gewährung von Vorteilen entzogen. 
Am 14. März 1957 wurde gegen sie eine Disziplinarstrafe verhängt, weil sie beim Deckenausklopfen einem anderen Häftling eine Packung Zigaretten zugesteckt hatte. Sie bekam dafür zwei Tage Einzelhaft (in einer Betonzelle ohne Zudecke und Essen), und zwar vom 19. März 1957, 8.45 Uhr bis 21. März 1957, 8.45 Uhr. 
Am 19. März 1957 wurde mit Schwester Vojtěcha, die als Häftling Nr. 2669 geführt wurde, ein Gespräch geführt, eine periodische Auswertung vorgenommen. Aus ihr ergibt sich, dass „sie ihre Straftat absolut nicht bereut und dass sie sich für eine religiöse Märtyrin hält. Sie ist nur daran interessiert, dass die Kirche erstarkt, und weltliche Angelegenheiten interessieren sie angeblich nur wenig. Sie verfolgt die Tagespresse, macht sich aber darüber ihre eigene Meinung. Ihre Verurteilung hält sie für einen Irrtum, denn rechtlich hat sie nichts Falsches gemacht, jedenfalls aus ihrer Sicht, und diese ihre Meinung will sie nicht aufgeben.“
„Der Strafvollzug hat auf die Verurteilte keinen Einfluss. Sie beschäftigt sich ständig mit dem Gedanken, dass Gott alles zum Guten führt.“ 
Amnestie
Die Kommission für den Vollzug der durch den Staatspräsidenten erlassenen Amnestie vom 1. Dezember 1957 entschied, dass diese sich nicht auf Schwester Vojtěcha bezieht, weshalb sie am 3. September 1958 ins Gefängnis nach Pardubitz zurückgebracht wurde. Erst aufgrund der Amnestie vom 9. Mai 1960 wurde sie auf Bewährung freigelassen. Der Rest ihrer Haftstrafe von vier Monaten und einem Tag sowie die Nebenstrafe (Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte und bürgerlicher Ehrverlust) wurden ihr erlassen. Bei der Entlassung aus dem Gefängnis in Pardubitz schrieb sie am 11. Mai 1960 in das Entlassungsprotokoll ihre Bemerkungen zum Strafvollzug: Verstöße gegen die Religionsfreiheit, Missbilligung der sonntäglichen Zwangsarbeit und der Übergriffe, denen sie und die anderen Frauen ausgesetzt waren. Zugleich musste sie eine Verschwiegenheitserklärung unterschreiben, was die Erfahrungen während der Haft und der Haftbedingungen betraf.
Schwestern und andere Frauen bezeugen ihren heroischen Glauben, ihre Liebe und ihre Nachsicht. Obwohl sie selber litt, hat sie allen geholfen. Ihre große Liebe bewies sie auch durch Briefe aus der Haft. Einige Briefe wurden den Adressaten nie zugestellt und sind im Archiv erhalten geblieben. Über diese Zeit hat sie später als über eine Zeit der Gnade Gottes gesprochen: „Ich war im Netz der Liebe Gottes.“ 
Nur ausnahmsweise erwähnte sie auch das erlittene Leid. Die in den Briefen geäußerten Ideen waren ihre geistige Triebkraft im Gefängnis. Nur ausnahmsweise erwähnte sie auch das erlittene Leid. Die Gedanken, die sie in den Briefen äußerte, waren ihre geistige Triebkraft im Gefängnis. Damit wollte sie auch ihren Verwandten helfen, die Sorge um sie selbst zu vermindern. „Ist doch jeder Tag unseres Lebens ein großes Geschenk Gottes und es wäre schade, ihn ungenutzt vergehen zu lassen. Und hier – in einem stark vereinfachten Leben, vor allem in geistlicher Hinsicht – eine desto größere Gefahr. Und schließlich sollte man überall mit Hálek beten:
„ Lass mich bitte nicht alltäglich werden! Damit wir den Schätzen gegenüber, mit denen wir durch die Gottesliebe überschüttet sind, nicht halbherzig bleiben und wir die Erwartung des Himmels und der Erde nicht enttäuschen!“
„Auch Ihr bleibt, was mich betrifft, gefasst: ich bin gesund, materiell leide ich keinen Mangel. Sogar Pflege spüre ich hier, wie Gottliebenden alles zum Guten verhilft. Ich bin nicht nur zufrieden, sondern auch glücklich und fühle mich im Netz dieser Gottesliebe als jemand, der in kälteren Strömen schwimmen lernt. Und man erkennt, wieviel man nicht weiß, was man noch lernen muss, wie notwendig es ist, alle Sinne in den Dienst zu stellen, damit die Frucht voll und rein werde – und dass man es noch nicht kann.“ (Brief vom 9. November 1954 aus Pardubitz)
„Könnt Ihr Euch vorstellen, wie ich mich freue? Denn ein Brief und ein Besuch – das sind Festtage in unserem Leben, es ist ein Sprung zu Euch und ein Leben mit Euch, den Allerliebsten.“ (Brief vom 24. April 1955 aus Pardubitz)
Meine Gedanken an Euch sind nicht traurig, obwohl es die Trennung von Euch gibt und sie stets lebendig bleibt, doch wird die Sicherheit der gegenseitigen Liebe nicht nur stärker, sondern vereinfacht alles, so dass auch unser Leben voll von Schönheiten und Freude in Gott ist. Ich sehne mich oft danach, dass Ihr uns sehen und unseren aufrichtigen Gesang des Sonnenliedes vom hl. Franziskus, das um eine Strophe länger ist, hören könntet. Trägt doch auch das Gefängnis wie die Freiheit Gotteslob in sich. Ich versichere Euch, uns geht es nicht schlecht. Und die Zukunft? In Gottes Hand, wer würde sich fürchten? (Brief vom 1. Mai 1955 aus Pardubitz)
 „Man lebt sich hier auch in ein Klima ein, das man vorher nicht kannte, man lernt, die Vorlieben der anderen zu verstehen und sie zu begreifen, um Liebe und Herzensnähe zu zeigen und Meinungsverschiedenheiten zu überbrücken. Und glaubt, dies sind unbezahlbare Erfahrungen, ein großer Beitrag für das Leben, sein tieferes Verständnis – und dafür sollte man Gott und den Menschen Tribut zahlen. (Brief vom 9. August 1955 aus Pardubitz) 
Die Zeit nach der Haftentlassung 

Nach der Rückkehr aus dem Gefängnis hielt sie sich in Božice bei  Znojmo (Znaim) auf, wo ihre leibliche Schwester Emilie wirkte. Diese Gemeinschaft befand sich in unmittelbarer Nähe des Ersatzmutterhauses in Znojmo-Hradiště (Znaim-Pöltenberg). Von hier aus konnte sie Instruktionen entgegennehmen, die sich auf ihre weitere Tätigkeit bezogen. 
 
An die Abteilung für Arbeitskräfte in Znaim erging aus Pardubitz folgende Beurteilung von Schwester Vojtěcha: „Zum Strafvollzug hatte sie nie ein positives Verhältnis und war mehrmals Urheberin verschiedenen Aufruhrs. Vom übrigen Kollektiv soll sie isoliert werden, weil sie es mit ihren Ansichten destruktiv beeinflusst. Hinsichtlich der Arbeit war sie nur  eine durchschnittliche Arbeiterin, ohne Interesse für Arbeit, sie nahm an keinem Wettbewerb teil und hegte dazu sogar Widerwillen. In ihrer Umerziehung wurden so gut wie keine Ergebnisse erzielt.“
1965 fiel sie unter eine weitere Amnestie, durch die ihr auch der Rest der Bewährungsfrist erlassen wurde, so dass sie ohne Aufsicht durch die Staatssicherheit leben konnte. 
Normalisierung, Wahl, Wiederaufbau der Gesellschaft

Ab 1970 kam es in unserem Land zu einer weiteren Verschärfung der kommunistischen Totalität, es begann die Zeit der Normalisierung. Trotz der Unmöglichkeit jeglichen Handelns begann Mutter Bohumila Langrová, die Generaloberin, die Gemeinschaft auf die Annahme des II. Vatikanischen Konzils vorzubereiten. Als ersten Schritt zu nachkonziliarischen  Erneuerung betrachtete sie das Bedürfnis einer ordentlichen Wahl der Kongregationsleitung. Die letzte ordentliche Wahl in der Kongregation der Borromäerinnen war 1936, vor Beginn der nationalsozialistischen Besetzung und vor Ausbruch des 2. Weltkriegs erfolgt. Nach dem Krieg hatte sich in der Gesellschaft und auch in der Gemeinschaft der Borromäerinnen ziemlich viel geändert.

Schwester Vojtěcha wurde 1970 mit absoluter Stimmenmehrheit zur Generaloberin gewählt und blieb in dieser Funktion dann durch wiederholte Wahlen fast 18 Jahre lang bis zu ihrem Tod im Januar 1988 tätig. Ihr Dienst als Generaloberin fällt in die Zeit nach Abschluss des II. Vatikanischen Konzils und erreichte seinen Höhepunkt im 150. Jubiläumsjahr der Ankuft der Borromäerinnen in unserem Land.
Nach Prag kamen die Barmherzigen Schwestern vom hl. Karl Borromäus 1837 von Nancy in Frankreich. Hier waren sie am 18. Juni 1652 gegründet worden. In Prag siedelten sie zum ersten Mal außerhalb Frankreichs und gründeten hier eine selbständige Kongregation mit denselben Regeln. Dies wurde auch zum Vorbild für die Gründung anderer Zweige, in Trier und bald danach auch in Polen. In der Zeit nach dem 2. Weltkrieg entstanden weitere selbständige Einheiten, insgesamt sieben Kongregationen, die 1970 eine gemeinsame Föderation bildeten. 
Sie reagierten damit auf die Aufforderung des II. Vatikanischen Konzils, alle Gemeinschaften, die einen gemeinsamen Ursprung haben, zu verbinden. Mutter Vojtěcha arbeitete mit an der Verfassung der Statuten und der Grundregel für die Föderation SCB. Dies war von intensiver Zusammenarbeit geprägt, da erstmals in der Geschichte der Kongregation alle Generalräte zu gemeinsamer Arbeit zusammenkamen. Am 15. März 1974 bestätigte der Heilige Stuhl die Föderation der Barmherzigen Schwestern vom hl. Karl Borromäeus.
 Die neu gewählte Mutter Vojtěcha schrieb mit ihrem Rat an alle Schwestern in allen Gemeinschaften einen Brief, der zur Programmerklärung ihres Amtes wurde. Die Kongregation in Böhmen hatte damals 680 Schwestern, die in 30 Gemeinschaften lebten. Mutter Vojtěcha begann, die Schwestern über das Leben in der Gemeinschaft, später auch in der neu entstandenen Föderation der Borromäerinnen und der gesamten Kirche regelmäßig zu informieren.  Unermüdlich kümmerte sie sich um die Formierung aller Schwestern im Geiste des II. Vatikanischen Konzils. Und deshalb setzte sie die aus dem Konzil für die Kongregation sich ergebenden Aufgaben wie folgt fest:  
 „Unsere gemeinsame Aufgabe – „eins in Gott zu sein“ – kann man nur in der Zusammenarbeit aller erzielen. Gerade darum bitten wir Sie von Herzen, liebe Schwestern. Wir dürfen die Stimme des Konzils, was das Verständnis des Dienstes angeht und wie es in den Konzilsdokumenten steht, nicht überhören.  Wir alle sind Dienerinnen! Auch die Kirche als solche will nicht mehr regieren, sondern dienen! Es ist eine herrliche Veränderung im Vergleich zu dem früheren, vorkonziliarischen Denken. Das Bewusstsein „Ich bin Dienerin“ soll auch jeder von uns bis ins Knochenmark durchdringen. 
Ohne Sie, liebe Schwestern, vermögen wir nicht, die Aufgaben, die vor uns stehen, zu bewältigen. Die Kirche verlangt von uns, dass wir in unser Leben den neuen konziliarischen Geist einpflanzen. Es ist vor allem der Geist der echten Liebe und der gegenseitigen Zuversicht, der Geist der Aufrichtigkeit, der Armut, der Schlichtheit, der Einfachheit und der Demut. Vor allem sollen wir uns vom Formalismus und der Oberflächlichkeit befreien. Es ist notwendig, in die Tiefe zu gehen und zum Wesentlichen vorzudringen. Es reicht nicht aus, das Ordensdekret nur zu lesen und zu kennen, sondern wir müssen auch unser eigenes Leben danach ausrichten. Die Jungfrau Maria, demütige Dienerin Gottes und glorreiche Königin des Universums im Himmel, möge uns beschützen und uns segnen, damit wir nach ihrem Beispiel Gott mit unserer Liebe, mit Demut und dem ausharrenden Dienst preisen.“

Mutter Vojtěcha war sich ihrer großen Aufgabe bewusst, vor der sie jetzt stand. Mutter einer großen Gemeinschaft zu sein und diese einer Erneuerung zuzuführen, wie sie das II. Vatikanische Konzil forderte, verlangte Mut, Vertrauen in Gottes Hilfe, Zusammenarbeit mit dem Heiligen Geist, Offenheit für die neuen Anforderungen der Zeit und das Bedürfnis, die Schwierigkeiten der Zeit, der kommunistischen Diktatur, unter den Lebensbedingungen, die durch die ständige Kontrolle der Staatsmacht beeinflusst wurden, mutig zu überwinden.
Das große Ereignis des Konzils trat auch trotz der Schwierigkeiten, die durch den „Eisernen Vorhang“ des totalitären Systems gegeben waren, gleich von den ersten Tagen ihres Dienstes als Generaloberin in das Leben von Mutter Vojtěcha Hasmandová. Zunächst erwarb sie insgeheim Konzilsmaterialien. Sie ließ eine Arbeitsübersetzung der Texte anfertigen, vor allem jener Teile, die das Ordensleben betrafen. Jede Schwester bekam die Texte in die Hand, die als Samisdat angefertigt wurden. 
 Mutter Vojtěcha war durch ihre schweren Lebensumstände im Gefängnis und durch ihre lebendige Haltung zu Glaube, Hoffnung und Liebe zu Gott und den Menschen auf diese Aufgabe gut vorbereitet. Sie war eine wachsame Seelsorgerin der ihr anvertrauten Herde, war auf der Hut und verlieh dem,  was der Geist seinem Volk sagte, Gehör. Sie konnte darauf mit der Heiligkeit ihres Lebens antworten. Sie war ihren Schwestern und ihrer Umgebung eine unermüdliche Lehrerin.
Während ihres Dienstes in der Führung der Kongregation leitete sie drei Generalkapitel.  Auf dem VIII. Generalkapitel am 2. Juni 1976 wurde Mutter Vojtěcha für die zweite sechsjährige Amtszeit zur Generaloberin wiedergewählt.
Am 15. April 1980 übergab Mutter Vojtěcha den Schwestern die neuen nachkonziliarischen Konstitutionen, die der Vatikan am 12. März 1980 genehmigte und die, weil es keine andere Möglichkeit der Drucklegung gab, bei uns als Samisdat erschienen. In ihrem Begleitbrief ermunterte sie die Schwestern begeistert,  die Konstitutionen anzunehmen, zur Sicherheit des eigenen Weges, den diese genehmigten Konstitutionen darstellen. „Die Bestätigung unserer Konstitutionen durch die Kirche ist für uns Aufforderung, den Weg der „vollkommenen Liebe“ entschlossen zu gehen, denn hier gibt es die Gewähr dafür, dass wir in dem Bemühen um die Erneuerung des Ordenslebens nach dem II. Vatikanischen Konzil schon mit festem Schritt, sicher und mit Mut gehen können. Bemühen wir uns also, liebe Schwestern, die neuen Konstitutionen zu kennen, zu begreifen, zu erfüllen und zu leben, und zwar mit Liebe, im Geiste und in der Wahrheit – und auf diese Weise dem Dreieinigen Gott zu begegnen und ihm auf seine Gabe zu antworten.“
 Als Mutter Vojtěcha sich bei allen Schwestern im Kapitel für ihre Arbeit bedankte, sagte sie: „Eine große Aufgabe ist erfüllt, wir besitzen jetzt ein Lehrbuch der Heiligkeit. Doch eine weitaus schwierigere Aufgabe steht uns noch bevor: Aus unserem Leben eine Schule der Heiligkeit zu machen.“  
Sie bemühte sich, die Schwestern durch das Beispiel des eigenen Lebens zu führen. Ihre Fähigkeit zu unterrichten hat sie dazu geführt, dass sie zusammen mit ihnen das neu zu formulieren versuchte, was der Inhalt des Charismas und der Spiritualität ist. Diese Thematik hatte man bis jetzt noch gar nicht so ausgearbeitet, erst nach dem Konzil, darum war es nötig, sie den Schwestern zu vermitteln. Sie konnte ihre Gedanken nicht publizieren. So etwas hat das kommunistische Regime nicht zugelassen, so wählte sie die einzige schriftliche Möglichkeit, die ihr den regelmäßigen Austausch mit den Schwestern ermöglichte, und das war Samisdat. Dieser Kommunikationskanal wurde für illegal gehalten, so hat also die Mutter wieder einmal das Gefängnis riskiert. Mutter Vojtěcha legte der Gemeinschaft die allgemeine Lehre der Kirche über das Ordensleben vor, damit die Schwestern, durch das Konzil neu entfacht, tiefer den Grund, die Schönheit und die Fülle des Ordenslebens, in der Kirche und für die Kirche gelebt, begreifen. Sie hat zur Zusammenarbeit aufgerüttelt, da ihr völlig klar war, dass es ohne das Zusammenwirken zu keiner echten Erneuerung der Gemeinschaft kommen kann.
Bei den persönlichen Begegnungen übertrug sie ihre Begeisterung für das neue Geschehen auf die einzelnen Schwestern. Genauso hat sie der Versuchung der Schwestern standgehalten, was die Erneuerung angeht, sich damit zufrieden zu geben dass alles schön und klar ausgedrückt würde und dass wir endlich nach all den Neuigkeiten ein bisschen ausruhen können.
Am 17. Juli 1978 beim Abschluss des VIII. Generalkapitels in Znaim-Pöltenberg schrieb sie einen ermunternden Brief an die Delegierten:
„Ich  danke Ihnen für alles! Eine große und anstrengende Arbeit ist beendet. Aber Mühe um die Erneuerung im Charisma darf nie zu Ende sein! Gerade jetzt treten wir an die ungeheuer wichtigen Aufgaben heran.  Nun beginnt die verantwortliche Arbeit. All unser Bemühen müssen wir auf die Ausführung der Richtlinien des „. Vatikanischen Konzils und des VIII. Generalkapitels konzentrieren. Jetzt entscheidet es sich, on unsere Kongregation von der barmherzigen Liebe getragen wird – und ob sie dadurch Christus selbst veranschaulichen wird – oder ob gar nichts passiert. Es hängt von jeder einzelnen Schwester ab. 
 „Liebe Schwestern-Delegierte, ich setze mein Vertrauen in Ihre bewährte Mühe. Ich glaube, dass Sie eifrig „ein Zündapostolat“ – das Apostolat der vollkommenen Liebe – entwickeln, damit die Kongregation, vom Heiligen Geist geführt, mit all ihren Mitgliedern treu auf die Pläne des allbarmherzigen Gottes antwortet. Auf Sie setze ich meine große Hoffnung.“  Unermüdlich ermutigte sie die Schwestern auf ihrem gemeinsamen und persönlichen Weg unter den schweren Bedingungen eines harten Regimes und ständiger Kontrolle. In fleißiger Arbeit gelangte sie und die ganze Gemeinschaft zur nächsten Wahl, in der sie zum dritten Mal, jetzt auch mit Zustimmung des Heiligen Stuhls, gewählt wurde.
Am 3. Juli 1982, bei der Eröffnung des IX. Generalkapitels, sagte sie unter anderem Folgendes: „Unsere Zeit ist groß. Wir dürfen in ihr nicht scheitern. Es geht um die Seelen, es geht um die ganze Welt.“
Seit Beginn ihres Amtes hat sie mit großem Risiko junge Mädchen in die Kongregation aufgenommen, die sich nach einem geweihten Leben sehnten. Sie hat ungefähr 50 geheim aufgenommene Schwestern ausgebildet, die dann nach der Wende wenigstens teilweise die ursprünglichen Schwesterstellen in unserem Land antraten. In dieser Zeit war sie Mutter nicht nur für ihre Schwestern, sondern auch für die Schwestern anderer Kongregationen, für viele Priester, Priesterkandidaten und Laien. Trotz ihrer Pflichten nahm sie sich immer die Zeit, mit ihnen zusammenzutreffen und sie anzuhören.  
In ihrer Kirchengesinnung suchte sie Unterstützung unter den Priester-Experten. Ihre Möglichkeiten waren nicht allzu groß. In ihrer Amtszeit verband sie eine tiefe Freundschaft besonders mit zwei Priestern: mit dem Franziskaner P. Johann Evangelista Urban und mit dem Kapuziner P. Johann Evangelista Vícha. Der Kontakt zum Ausland und also auch zu unseren Schwestern aus den übrigen Zweigen der Föderation war angesichts der politischen Lage in unserem Land stark eingeschränkt.
Zusammenarbeit mit anderen Ordensgemeinschaften
Das Konzil rief die Höheren Ordens- und Kongregationsvorgesetzten zur Zusammenarbeit auf, als die „Konferenzen der Höheren Vorgesetzten“ gegründet wurden. Diese entstanden in der freien Welt, dagegen konnten sie in den kommunistischen Ländern offiziell arbeiten. Mutter Vojtěcha wählte den Weg einer geheimen  Zusammenarbeit.
Am 15. November schrieb Mutter Vojtěcha gemeinsam mit den anderen Höheren Vorgesetzten einen Brief an den Vorsitzenden der Föderalregierung, Lubomír Štrougal, in der Sache Erlaubnis, Novizinnen aufzunehmen. Mit einem anderen Brief vom 12. Januar 1987 mahnte sie eine Antwort an. Sie reagierte somit auf den mehr als ein Jahr dauernden Aufschub dieses Gesuches. Bei der Sitzung des Zentralrats der Tschechischen katholischen Caritas in Znaim-Pöltenberg, dem Ersatzmutterhaus der Kongregation und zugleich dem Altersheim für die Ordensschwestern, stellte Mutter Vojtěcha in der Begrüßungsansprache, tapfer wie immer, wieder die Bitte um Intervention zugunsten der Aufnahme der Novizinnen, und zwar für alle Ordensgemeinschaften. 
Am 16. Juli 1987 ergriff sie noch einmal die Initiative und gemeinsam mit den anderen Höheren Vorgesetzten in der Tschechoslowakei schrieb sie einen Brief an den Staatspräsidenten Gustav Husák mit dem Ersuchen um die Erlaubnis, Novizinnen aufzunehmen. Dem Brief sind die Unterschriften der Höheren Vorgesetzten aus 26 Ordensgemeinschaften angeschlossen. Die Unterschrift von Mutter Vojtěcha steht an erster Stelle. 
Krankheit und Tod
Im Herbst 1987 machten sich die ersten Anzeichen ihrer Krankheit bemerkbar – Müdigkeit, Husten und Schmerzen auf der Brust. Im November wurde die Diagnose eines Tumors an der Lunge bestätigt. Im Gefängnis erkrankte sie an Lungentuberkulose und in so behinderten Lungen entwickelte sich später Lungenkrebs mit Metastasen in Knochen und in das zentrale Nervensystem. Diese Nachricht empfing Mutter Vojtěcha mit großer Ergebung und Tapferkeit. Im Brief  an dem geistlichen Vater P. Johann Evangelista Urban reagierte sie mit einigen Zeilen auf seine ermutigende Wörter: Es geht mir besser, ich nehme viele Medikamente und muss „den Wohlstand“ pflegen.
Mutter Vojtěcha schrieb mehrere Abschiedsbriefe, in denen sie ruhig und mit tiefen Glauben auf ewiges Leben ihr Schicksal und den nahenden Tod erwähnt.
Die Mitschwestern schrieben an ihre Todesanzeige: Ihr Leben war für unsere Gemeinschaft ein Geschenk. Sie war ein Beispiel für uns, ein Licht und eine charismatische Lehrerin, und auf diese Art und Weise zeigte sie uns den Weg zum Christus. Sie hinterließ uns ein einzigartigen Beispiel des dem Gott geweihten Lebens und Todes.
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